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Einleitung

Der Protestantismus nimmt in Deutschland als gesellschafts-

und kulturprägende Kraft nicht allein durch die institutionali-

sierte Kirche Einfluss, sondern auch durch ihm zuzuordnende

Einrichtungen und Werke, vor allem aber durch die Vielfalt der

evangelischen Christinnen und Christen in ihren je individuel-

len christlichen Lebenshaltungen. Seit der ausgreifenden Ent-

kirchlichung ab den 1970er Jahren sind es insbesondere pro-

testantisch geprägte gesellschaftliche und politische Milieus,

die öffentlich wirksam werden, gleichwohl bleibt ein Bezug zu

einem kirchlichen Kern konstitutiv auch für den Milieuprotes-

tantismus.

Zuletzt wurde darauf aufmerksam gemacht, dass der Protes-

tantismus gerade auch in der deutschen Nachkriegszeit »nur

als das Ensemble individueller Akteure greifbar« sei und damit

eine große Bandbreite aufweise1. Gleichwohl seien drei Typen

bzw. soziale Erscheinungsformen oder Dimensionen auszuma-

chen, die helfen könnten, das Phänomen des deutschen Protes-

tantismus in den Jahren nach 1945 besser einzuordnen und zu

9

1    Christian Albrecht / Reiner Anselm: Der bundesdeutsche Nach-

kriegsprotestantismus. Erste Umrisse, in: Dies. (Hg.): Teilneh-

mende Zeitgenossenschaft. Studien zum Protestantismus in den

ethischen Debatten der Bundesrepublik Deutschland 1949–1989

(Religion in der Bundesrepublik Deutschland 1). Tübingen 2021,

387–395, hier: 387.



verstehen: Zunächst gelte es, den auf die Organisation und de-

ren Selbstverständnis bezogenen, also kirchlichen, Protestan-

tismus zu sehen. Dann entfalte sich der Protestantismus in be-

sonderer Weise im persönlichen oder individuellen Christsein

einzelner Personen in einer großen Bandbreite von Positionen.

Drittens sei ein Protestantismus greifbar, der vorrangig an Fra-

gen der Gesellschaftsgestaltung interessiert und der durch die

»Anerkennung einer wechselseitigen Selbständigkeit von Kirche

und Staat« geprägt sei2. Alle drei Dimensionen gehörten zu-

sammen, hätten ihr relatives Recht und begegneten kaum in

Reinkultur, sondern in unterschiedlichen Verschränkungen und

Mischungsverhältnissen. Diese drei Dimensionen seien – in

durchaus unterschiedlicher Intensität und zeitlicher Präsenz –

unabdingbar dafür, dass eine Person als Repräsentantin oder

Repräsentant des Protestantismus gesehen werden könne.

Es waren solche Verschränkungen und Mischungsverhält-

nisse, die in Gestalt der Akteurinnen und Akteure auf unter-

schiedlichen Ebenen und Schauplätzen sowie in verschiede-

nen Kontexten sowohl in der alten »Bonner« Bundesrepublik

oder – bei ganz anderen, widrigen Rahmenbedingungen – in

der DDR als auch in der wiedervereinigten »Berliner« Republik

eine Prägekraft entfalteten, der in diesem Band nachgespürt

werden soll. Es zeigt sich, dass die jüngst dargelegten Beobach-

tungen bei den im vorliegenden Band vorgestellten 25 Persön-

lichkeiten geradezu idealtypisch festgemacht werden können.

Sie haben auf je individuelle Weise innovative Impulse für die

Entwicklung vielfältigster Bereiche in der zweiten Hälfte des

20. Jahrhunderts in Deutschland gegeben. Zwar sind die meis-

10
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ten der Porträtierten in der Regel einer breiten Öffentlichkeit

bekannt, doch oft wird nicht wahrgenommen, dass sie dezi-

diert protestantisch verwurzelt waren und ihr Wirken im Zei-

chen eben dieser protestantischen Prägung entfalteten. Die

konfessionelle Orientierung markiert in diesen Fällen einen

wichtigen Marker zum Verständnis der Persönlichkeit. Aus die-

sem Grund versteht es sich auch, dass keine Heldinnen oder

Helden herausgestellt werden sollen, sondern Personen mit ih-

ren Stärken und Schwächen, ihren Ecken und Kanten, ihrem

Ideenreichtum und ihren Fehlern.

Über die Auswahl der 25 Frauen und Männer kann man si-

cher unterschiedlicher Meinung sein. Manche Leserin und

mancher Leser wird die eine oder andere Person vermissen

und sich umgekehrt bei mancher fragen, warum ausgerechnet

sie für diesen Band berücksichtigt wurde. Die Auswahl folgte

dem Prinzip, die Vielfalt protestantischer Einstellungen und

Handlungsoptionen sowie die Mannigfaltigkeit der Handlungs-

felder exemplarisch abzubilden. So begegnen uns Frauen und

Männer aus Politik, Kirche und Diakonie, Wirtschaft, Wissen-

schaft, Kultur und Justiz; darunter finden sich Konservative

wie Liberale und Progressive, Menschen aus dem Osten wie

dem Westen Deutschlands, kirchliche und weltliche Amtsträ-

gerinnen und -träger und engagierte Menschen ohne besonde-

res Amt, die teilweise soziale Protestbewegungen repräsentie-

ren. Um eine gewisse historische Distanz zu wahren, wurden

nur bereits verstorbene Personen berücksichtigt.

Zudem stehen die vorgestellten Persönlichkeiten für eine

selbst für ›Insider‹ oft schwer verständliche Vielfalt und Plura-

lität des deutschen Protestantismus. Diese Unübersichtlichkeit

ist ambivalent zu beurteilen, weil sie einerseits eine präzise Be-

stimmung protestantischer Identität erschwert, wenn nicht gar
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letztlich unmöglich macht, andererseits aber Engführungen

und Einseitigkeiten verhindert und den dynamischen Prozess

der Bestimmung dessen, was protestantisch ist, offenhält und

vor Stillstand und Erstarrung bewahrt. Gleichwohl hat es nicht

an Versuchen gefehlt, den Protestantismus dogmatisch oder

politisch gewissermaßen auf eine Linie zu bringen, was nicht

selten zu heftigen Auseinandersetzungen geführt hat. Auch

das Aushalten und Moderieren solcher Streitigkeiten gehört

zum Wesen des Protestantismus.

Die vorgestellten Personen waren nicht nur auf je ihre Weise

in der Gesellschaft präsent, forderten diese heraus und regten

sie an, sondern sie bieten auch in kritischer Würdigung einen

faszinierenden Blick in die Vielfalt und Prägnanz protestanti-

scher Wirksamkeit im geteilten und wiedervereinigten Deutsch-

land der Nachkriegszeit. Ob es angesichts des Mitglieder-

schwunds der evangelischen Kirche und der Erosion protestan-

tischer Milieus in Zukunft eine annähernd vergleichbare

Prägekraft geben wird, ist fraglich bzw. bleibt abzuwarten.

Die Autorinnen und Autoren des Bandes sind im deutschen

oder internationalen Kontext in unterschiedlichen Disziplinen

wissenschaftlich oder publizistisch tätig. Ihnen sei für die

prompte Lieferung ihrer Beiträge und die reibungslose Koope-

ration, die wesentlich zum zügigen Erscheinen dieses Bandes

beigetragen haben, sehr herzlich gedankt. Ebenfalls gilt unser

Dank Frau stud. phil. Johanna Herbst und Frau stud. phil. Jes-

sica Hertlein für die sorgfältige Durchsicht der Manuskripte

und die Erstellung des Registers sowie der Evangelischen Ver-

lagsanstalt Leipzig für die bewährte gute Zusammenarbeit.

Köln und Koblenz, Quasimodogeniti 2021

Siegfried Hermle und Thomas Martin Schneider
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Eva Seng

Otto Bartning

Spektakuläre Kirchenbaulösungen versus Einfachbauten

Otto Bartning war der führende Architekt des evangelischen

Kirchenbaus in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Seine

spektakulären und vieldiskutierten Bauten führten sowohl in

der Anwendung neuer Materialien, wie Stahl, Beton und Guss-

glas, als auch in neuen Formen und liturgischen Ansätzen zu

einer Erneuerung des evangelischen Kirchenbaus. Bartning en-

gagierte sich zudem im sozialen Wohnungsbau der 1920er Jahre

und beim Wiederaufbau nach dem Zweiten Weltkrieg und war
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einer der führenden Köpfe bei der Reform der Künstler-, Archi-

tekten- und Handwerkerausbildung in der Weimarer Republik. 

Otto Bartning wurde 1883 in Karlsruhe als Sohn des hanse-

atischen Kaufmannes Otto Bartning und dessen Ehefrau Jenny

geboren. Väterlicherseits hatte Bartning in seinem Großvater,

einem Architekten und Schüler Karl Friedrich Schinkels,

durchaus ein Vorbild in seiner Wahl und Orientierung zum

 Architektenberuf. Die prägende Figur in Kindheit, Jugend und

späteren Beziehungen im liberal protestantischen Milieu war

jedoch die Persönlichkeit des Großvaters mütterlicherseits, des

Prälaten der badischen Landeskirche, Hofdekans und Seelsor-

gers der großherzoglichen Familie, Karl Wilhelm Doll. Nach

seinem Abitur in Karlsruhe nahm der literarisch und musisch

interessierte junge Mann ein Studium der Architektur an der

Technischen Hochschule in Berlin-Charlottenburg auf. Doch

schon nach zwei Semestern unterbrach er, frustriert über den

»schwierigen Zugang zu den Professoren«, sein Studium und

unternahm eine anderthalbjährige Weltreise nach Amerika,

Japan, China und Indien. Danach setzte er sein Studium in Ber-

lin und für ein Semester an der TU Karlsruhe fort, beendete

dieses aber 1907 ohne Abschluss, nachdem er eine weitere

Reise nach Florenz und Rom unternommen hatte.  Bereits 1906

hatte Bartning ein Architekturbüro in Berlin eröffnet, das er bis

zur Zerstörung im Krieg 1942 führte.

1905/06 erhielt er einen ersten Bauauftrag durch seinen

Schulfreund Hermann Heisler, der als Vikar in einer Diaspora-

gemeinde in der Steiermark wirkte: Die kleine Friedenskirche

in Peggau war ein Kirchenraum mit Gemeindesaal und Pfarr-

haus in Form eines über Eck gestellten Winkelbaus. Bis 1918

erbaute Bartning 18 Kirchen, nahezu alle für die Los-von-Rom-

Gemeinden in der Steiermark, in Böhmen und an der rumäni-
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schen Schwarzmeerküste in Cogealac, aber auch für die alt -

lutherische Gemeinde in Essen. Bei diesen Bauten handelte es

sich in der Regel um gruppierte Bauten eines Ensembles aus

Kirchenbau, Gemeindesaal und Pfarrhaus in den damals üb -

lichen Formen historischer Stilanklänge. Ebenfalls in jene An-

fangsjahre fallen seine ersten Landhaus- und Villenbauten für

die Berliner Oberschicht. Der junge Architekt war 1908 in den

Deutschen Werkbund berufen worden, der wichtigsten Verei-

nigung von Künstlern, Architekten, Unternehmern und Sach-

verständigen zur Qualitätsverbesserung der Warenproduktion

durch Zusammenwirken von Kunst, Industrie und Handwerk

und eine entsprechende Reform des Kunstgewerbeschul -

wesens. Sein weit gespanntes Netzwerk bestand aus den füh-

renden Köpfen von Kunst, Industrie, Handel und staatlichem

Erziehungswesen sowie den reformerischen Kreisen der evan-

gelischen Kirche.

Zentrale Aufgaben der 1920er Jahre waren die Schaffung

von Wohnraum und städtebauliche Fragen, an denen sich der

Deutsche Werkbund, die Architektenvereinigung »Der Ring«

sowie u. a. die Zeitschrift »Die Volkswohnung« beteiligten.

Bartning war in allen diesen Vereinigungen engagiertes Mit-

glied. Er beteiligte sich mit Entwürfen des Neuen Bauens an

den Großsiedlungen Spandau-Haselhorst, Berlin-Siemensstadt

sowie an Krankenhausbauten. Nach dem Zweiten Weltkrieg

konnte er mit der Frauenklinik in Darmstadt und zahlreichen

städtebaulichen Projekten wie der Interbau in Berlin 1957 –

nun als Präsident des »Bundes Deutscher Architekten« – an

diese Tätigkeit anknüpfen.

1919 veröffentlichte Bartning sein Buch »Vom neuen Kir-

chenbau«, das vielfach als Anfang des modernen Kirchenbaus

im 20. Jahrhundert gesehen wird. Er forderte darin eine Ver-
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bindung vom radikalem Bauprogramm der protestantischen

Kirche – mit ihrer Ausrichtung auf die Kanzel und guten Hör-

und Sehbedingungen – mit dem konservativen Bauprogramm

und dessen neben der Kanzel weiteren Ausrichtung auf den Al-

tar und die damit verbundene Feier des Abendmahls. Die Lö-

sung sah er dabei in einer Kombination von Predigt- und Feier-

raum, wobei die liturgische Spannung zwischen Predigt und

religiöser Feier ihre Entsprechung im architektonischen Ent-

wurf und seiner Raumspannung haben sollte. Bartning sah

dies umsetzbar unter Wegfall der erhöhten Kanzel im über-

kuppelten gewölbten Zentralbau mit dem Altar als Mittel-

punkt, umgeben von der Gemeinde. Zur Verdeutlichung seiner

Vorstellungen entwickelte er ein großmaßstäbliches Modell

der »Sternkirche«. Dabei ordnete er auf einem siebeneckigen,

kreisförmigen Grundriss Kanzel und Altar, als die beiden Zen-

tren der Liturgie, im Mittelpunkt an. Fünf Kreissegmente be-

ziehen sich auf die Predigtkirche, während zwei Segmente auf

den über der Kanzel erhöhten Altar und die Feierkirche ausge-

richtet sind. Die in der Predigtkirche versammelte Gemeinde

sollte zur Feier des Abendmahls in die Feierkirche emporstei-

gen. Das liturgische Zentrum bildete ein in der Mitte des Kir-

chenraumes angeordnetes Kruzifix unter der durch besondere

Lichtführung akzentuierten Kuppel. Die Raumspannung ent-

wickelte sich damit vom Rand zum Zentrum und empor zur

Kuppel als Bindeglied und Übergang der Predigt- zur Feierkir-

che. Die Sternkirche blieb Entwurf, jedoch verwirklichte Bart-

ning 1929 bis 1930 mit der Auferstehungskirche in Essen-Ost

einen Bau mit dieser Grundrisslösung. Die zu Beginn der

1920er Jahre zeittypisch expressive, gotisierende Formenspra-

che des Sternkirchenentwurfs war in Essen jedoch der bei Bart-

ning bis in die Nachkriegszeit typischen spannungsgeladenen
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»klassischen« Formensprache gewichen. Seine breit rezipierte

Schrift von 1919 brachte ihm 1924 die theologische Ehrendok-

torwürde der Königsberger Fakultät ein.

Ein weiterer aufsehenerregender Kirchenbau, der sowohl

die technologisch-fortschrittliche als auch die liturgisch-verin-

nerlichte Richtung der Suche nach einem sakralen Raum in

den 1920er Jahren verkörperte, ist die 1928 in Köln im Auftrag

des deutschen evangelischen Kirchenbundes anlässlich der in-

ternationalen Presse-Ausstellung »PRESSA« errichtete Pressa-

Kirche. Es handelt sich um einen ganz in den neuen Materia-

lien Glas und Stahl errichteten Bau auf parabelförmigem

Grundriss, wobei der Altar mit großem Kreuz in der Kurve auf

einem Podest angeordnet war, während sich das Ambo axial ei-

nige Stufen niedriger befand. Für den Bau experimentierte

Bartning mit Präfabrikation und einer Modularisierung und

Typisierung des Bauens – hier mit Stahlstützen und Gussglas-

wänden –, während er zuvor das sogenannte Zollingerdach

17
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und die Systembauweise aus vorgefertigten hölzernen Lamel-

len ausprobiert hatte. Die Pressa-Kirche wurde nach der Aus-

stellung 1931 nach Essen-Holsterhausen als Melanchthonkir-

che transloziert und im Zweiten Weltkrieg zerstört. Den

parabolischen Grundriss steigerte Bartning 1929 nochmals

beim Bau der Gustav-Adolf-Kirche in Berlin-Charlottenburg zu

einer fünfschiffigen Staffelung von den niedrigen Seitenschif-

fen bis zum Mittelschiff mit dem Altar im spitzen Winkel des

fächerförmigen Grundrisses. Über dem Altar kulminierte die

Höhenstaffelung des Kirchenschiffs im Turm der Kirche. Wie-

derum waren auch die Wände dieser Stahlbetonkonstruktion

durch Farbglasfenster aufgebrochen. Der Bau wurde ebenfalls

im Krieg zerstört und ab 1960 durch den späteren Büropartner

Bartnings, Otto Dörzbach, vereinfacht wiederaufgebaut.

Während der Zeit des Nationalsozialismus, als sich Bart-

ning bewusst gegen eine Auswanderung entschied, errichtete

er weiterhin Kirchenbauten für sieben evangelische Gemein-

den wie die Markuskirche in Karlsruhe 1935. Sein Hauptaufga-

bengebiet waren jedoch acht neue Kirchenbauten für deutsche

Auslandsgemeinden im Auftrag des Kirchlichen Außenamts

der Deutschen Evangelischen Kirche. Ab Dezember 1941 über-

nahm Bartning die Renovierung der Heiliggeistkirche in Hei-

delberg, wozu er eine Bauhütte einrichtete.

Mit den Mitarbeitenden dieser Bauhütte bereitete er auch

das Notkirchenprogramm vor, das ihm von Eugen Gersten-

maier, dem Leiter des 1945 gegründeten Evangelischen Hilfs-

werks, übertragen wurde. Bartning entwickelte eine Notkirche

auf der Grundlage zweier Typen einfacher Saalbauten mit Va-

riationsmöglichkeiten. Sämtliche Bautypen boten für 450 bis

500 Personen Platz und kosteten durchschnittlich 70.000 bis

90.000 DM und damit nur die Hälfte bis zwei Drittel der Kosten

18



einer herkömmlichen Kirche vergleichbarer Größe. Zwischen

1947 und 1951 wurden nach dem Notkirchensystem 48 Kir-

chen geplant, von denen 43 realisiert wurden. Die erste Mo-

dellkirche wurde in Pforzheim errichtet, das nach dem schwe-

ren Bombenangriff im Februar 1945 über keine einzige intakte

evangelische Kirche mehr verfügte. Seit April 1945 hatte Bart-

ning zudem die Oberleitung des kirchlichen Bauwesens in Ba-

den inne. Die an seinem neuen Wohnort Neckarsteinach bei

Heidelberg eingerichtete Bauabteilung der EKD verwirklichte

in wenigen Jahren 80 Kirchenbauten und Gemeindezentren in

allen vier Besatzungszonen.

Nach dem Krieg realisierte Bartning in Darmstadt nicht nur

zahlreiche Neubauten, sondern entfaltete seine Wirkung ins-

besondere durch das legendäre »Darmstädter Gespräch« von

1951 zu »Mensch und Raum«, das er moderierte und veröffent-

lichte. Im Atelierhaus Joseph Maria Olbrichs richtete er wieder

sein Architekturbüro ein und hielt auch Seminare in einem

kleinen Hörsaal. Er suchte auf seinen ständigen Reisen interna-

tionale Beziehungen wiederzubeleben, wurde 1950 zum Präsi-

denten des Bundes Deutscher Architekten gewählt, gehörte

1948 zu den Neugründern der Werkbundgruppe in Württem-

berg-Baden, wurde 1952 Zweiter Vorsitzender des Deutschen

Werkbundes und 1955 eines der Gründungsmitglieder der

 Abteilung Baukunst der Akademie der Künste in Berlin. 1949

wurde auf Vorschlag Bartnings der Evangelische Kirchbautag

gegründet. Auf diesem Forum beteiligte er sich rege an den

Nachkriegsdebatten zum evangelischen Kirchenbau. Wie

kaum ein zweiter Baumeister wusste Bartning spektakuläre

Kirchenbaulösungen auf der einen Seite und Einfachbauten

auf der anderen Seite zu realisieren und sein Schaffen zudem

durch zahlreiche Publikationen an die Öffentlichkeit zu ver-
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mitteln. Darüber hinaus verfügte er über ein diplomatisch fein

gesponnenes Netzwerk von Verbindungen in Politik und Kir-

che. In kaum einer Zeit dürften Kirchenbau und Fragen des

Bauens in zahlreichen Vereinigungen und Bünden, insbeson-

dere aber dem Deutschen Werkbund, und später von den

höchsten Repräsentanten der Bundesrepublik Deutschland

wie Theodor Heuss und Eugen Gerstenmaier einerseits und Ar-

chitekten und Künstlern wie Otto Bartning andererseits unter

Beteiligung der evangelischen Kirche so diskutiert und reali-

siert worden sein wie in den 1910er, 1920er und 1950er Jahren.

Literatur:

Akademie der Künste u. a. (Hg.): Otto Bartning. Architekt einer so-

zialen Moderne. Darmstadt 2017.

Bartning, Otto: Vom neuen Kirchenbau. Berlin 1919.
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Siegfried Hermle

Heinz-Horst Deichmann

Christ und Unternehmer

Heinz-Horst Deichmann wurde am 30. September 1926 in Es-

sen-Borbeck in die Familie von Heinrich und Julie Deichmann

geboren; er hatte vier ältere Schwestern. Sein Vater, der 1913

ein Schuhgeschäft gegründet hatte, verstarb 1940, so dass

 dessen Frau die Geschäfte weiterführen musste. Deichmann

besuchte das Borbecker Gymnasium, war ein guter Schüler,

lernte Geige und unterstützte seine Mutter, bis er 1943 als Flak-

helfer eingezogen wurde. 1944 kam er als Soldat an die Ost-

front und wurde durch einen Granatsplitter am Hals getroffen.

Im Mai 1945 kehrte er zurück, legte das Abitur ab und begann

in Bonn mit dem Theologiestudium. Bald wechselte er zur Me-

dizin und setzte sein Studium in Düsseldorf fort. So konnte er
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morgens auf dem Weg zum Studienort Schuhe in die inzwi-

schen eröffnete Filiale nach Düsseldorf mitnehmen. Dass es

überhaupt Schuhe zu verkaufen gab, war einer Idee Deich-

manns zu verdanken: Er organisierte Pappelholz und ließ mit

Fallschirmleinenbändern 50.000 Paar Sandalen herstellen. Zu-

dem organisierte er eine Tauschbörse für gebrauchte Schuhe

und, um neue zu beschaffen, fuhr er mit Säcken voll Kohle

nach Pirmasens und tauschte diese gegen Schuhe ein. 1950

heiratete er Ruth Fischer, die im Folgenden ihren Beruf als Leh-

rerin aufgab und mit ihrer Schwiegermutter die Schuhge-

schäfte leitete; sie wurde ihm eine unersetzliche Hilfe und un-

terstütze ihn nachdrücklich bei allen seinen Aktivitäten. Das

Ehepaar hat drei Töchter und einen Sohn.

Nach dem Studienabschluss 1951 und der Promotion 1952

durchlief Deichmann eine Ausbildung zum Facharzt für Ortho-

pädie und praktizierte zunächst in seinem Beruf. Zugleich

kümmerte er sich abends um das Schuhgeschäft. Erst zum

1. Januar 1956 übernahm er die Leitung des Unternehmens

und gab seine Arzttätigkeit auf. Bereits im Jahr zuvor hatte sich

die Gelegenheit ergeben, eine Salamander-Filiale in Oberhau-

sen zu übernehmen. In ihr praktizierte Deichmann eine neue

Präsentation der Ware, die er bei einer Reise nach London ken-

nengelernt hatte: Künftig stand in seinen Geschäften nicht nur

ein Schuh zur Ansicht bereit, vielmehr wurden die Schuhe in

Vorwahlständern präsentiert und Wühltische aufgestellt. In

den 1980er Jahren führte er auf Anregung einer amerikani-

schen Schuhkette das ›Rack-Room Konzept‹ ein: Der Kunde er-

hielt selbst Zugang zu beiden Schuhen und zwar in allen Grö-

ßen. Ein Konflikt mit der Einkaufsgenossenschaft ›Ring-Schuh‹

führte dazu, dass er sich von dieser löste. Im Folgenden ver-

fuhr er nach dem Motto: »Gute und modische Schuhe zum
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günstigen Preis für breite Bevölkerungsschichten.« [Deich-

mann, 294] Konsequent baute er Eigenmarken auf, übernahm

das Design, erteilte die Aufträge zur Produktion – bei hohen

Stückzahlen selbstredend an die jeweils billigsten Produzen-

ten – und sorgte für eine effektive Logistik.

Die bald einsetzende Expansion bestritt Deichmann aus-

schließlich mit Eigenmitteln: 1963 gab es 16 Filialen, 1975 100,

1980 200 und 1988 400; ebenfalls 1988 schuf sich das Unter-

nehmen mit der Übernahme der Kette ›Roland‹ ein zweites

Standbein für gehobenere Ansprüche. 1990 wurde in Coswig

die erste Filiale in den neuen Bundesländern eröffnet. Parallel

fand eine internationale Expansion statt: 1973 wurde das

Schweizer Schuhhandelsunternehmen ›Dosenbach‹ übernom-

men, 1984 ›Lerner Shoes‹ in den USA und 1985 die niederländi-

sche Kette ›van Haren‹. 1997 erfolgte die Eröffnung der ersten

Filiale in Polen, ab 2001 dann in rascher Folge in weiteren eu-

ropäischen Ländern. Im Jahr 2000 machte das Essener Schuh -

imperium mit über 19.000 Mitarbeitenden einen Umsatz von

mehr als 3,8 Milliarden Euro [vgl. ebd., 369]. 1999 trat Deich-

mann in die zweite Reihe und sein Sohn Heinrich Otto über-

nahm das operative Geschäft.

Heinz-Horst Deichmann erfuhr vielfache Ehrungen: 2000

wurde er mit dem Großen Verdienstkreuz des Verdienstordens

der BRD ausgezeichnet, 2002 erhielt er den Deutschen Grün-

derpreis, 2003 wurde er in die »Hall of Fame« aufgenommen

und 2006 wurde ihm der Deutsche Handelspreis verliehen.

Doch das Besondere an Deichmann, das, was ihn zum ›Exot‹

machte, waren nicht allein seine unternehmerischen Erfolge:

Das, was ihn zu einem »ungewöhnliche[n] Unternehmer«

[ebd., 382] machte, so Bundespräsident Johannes Rau, lag in

seinem christlichen Glauben begründet. Diese Basis seines Le-
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